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ClWblatt der imillerlteder.

Crotta Säubert uitb fein Sremtbesfcrets.
3« ©tbub«rfs 100. Oobestag am 19. 9iot»«möet 1928.

(Schlug.)

Säubert war teilte Sampfnatur, uicf>t gefefeaffen, wie
©eethouen bem Scfeidfal ju trogen, ober bie ©3elt 511 feinem
fünftlerifchen Sbeal 511 3wingen. Oft mar er 00tt ausgefpro»
ebenem Starrfmn, ber, trofe woblmetnenber ©atfdjtäge feiner
Ofreunbe, fid) bietenbe (belege nheitein 3ur Ausnüfeung feiner
(Srfolge unbeaebfet liefe. So tarn es, bafe fid) feine äufeere
Sage nie befferte. Seine fjreunbe liebten ifen beswegen nicht
minber; benn ba fich ihm nun fein êinbernis in bett ©ßeg
legte, tomponierte er fefeier Sag unb ©acht. Unaufhörlich
ftrömten ifem bie (Einfälle unb ©Seifen 3U. Spaun bat oft
an ienes ©3ort aus ber SonotEtjeit jurüdgebaefet; hörte er
boefe aus äffen ©S erten bie (Snget fingen. Unb täglidj be*
fibentte ber ©teifter feine fjreunbe mit neuen ©Sohllaut
atmenben (Sahen. — ©on friife morgens arbeitete er oft
ununterbrochen bis in bert ©achmittag hinein. Oft babe
er bes Abenbs bie ©rille niebt weggelegt, um am ©torgen
ia teine Seit 3U oerlieren, unb fo rafcfe als möglich bie ihm
wäferenb ber ©adjt eingegebenen ©tetobieu fernhalten. Oen
©achmittag perbrachte er gerne in ber freien ©atur. Oie
Umgebung ber Stabt mar wie gefdjaffen, feinem romantifch
empftnbenben Seesen mannigfaltige Anregung 311 geben. Oa
mar ber raufdjenbe Strom, ber braufenbe ©Salb, fern im
Abenbbämmer blifeten bie Siebter ber Stabt, bort flatterte
bie ©Setterfahne im ©Sinbe. ©ott ber Oorfftrafee her tönte
bas ©oftbom, aus ben Söfen bellten bie Sunbe unb ber
Seiermann 30g mit bem Saften oon Saus 3U Saus. Ourd>
bie ©Siefen unb ©3älber fchfängette ficfi' bas ©cid)lein, in
bem bie Sforelle blifefdjnell bafeinfebofe unb am ©runnett
nor bem Sore, ba ftanb ber Sinbenbaum. Oa mar ber
arme Schubert plöfelid) reich- Sier oerfügte er über Schöbe,
bie ihm feiner rauben fonnte, hier mar er Sünftler oon
(hottes (httaben. Xfttb mas er ba etnpfunben unb erlebt, bas
hat er uns gefdjenft in jenem Sinbe ber ©îufif, bas ihm
bie ©Siebergeburt unb Hebung bis sur fiinftlerifeben Söfee
oerbanft, — im Siebe.

Oodj feiner fonnte Schuberts Sieb fo gatt3 ausfeböpfen,
feiner auch es anbern fo nahe bringen, wie ber Sänger
©ogl. Schober unb Spaun hatten fich längft bemüht, ben
etwas ariftofratifdj gearteten Sonberling für Schubert 3u

gewinnen. <Sr war ©3iens gefeiertfter Sheaterfänger, eine

impofante Erfdjeinung, oerfügte über eine ungewöhnlich reiche

©ilbutig unb führte einen untabeligen Sehens*
manbel. Schart glaubten bie beiben fÇreunbe bie
Sadje oerloren, als ber oerwöfente Sänger bei
ber erften ©egegnung mit bem ffeinen, oerwirrten
©teifterlein, naferümpfenb über biefes hinweg nad)
ben ©otenblättern fah- ©her batb war feine
©egeifterung für beffen Sieber fo grofe, bafe er
ber eifrigfte ©erehrer Schubertfdjer Sunft mürbe.
Ourdj ihn fanben biefe Sieber Eingang in ben
feinen ©Siener ©ürgerhäufern, wo ©ogl in ber
golge lieber unb häufiger fang, als er nun in
Schubert einen ©egleiter gefunben hatte, ber
ihm auf bem Snftrument mit (Seift unb Emp*
finbung folgte. (2s war ein auserlefenes ©ubti*
fum, bas fid) bam als 3u ben fogenannten „Schu*
bertiaben" 3ufammenfanb. (2s war manch ein*
ftufereiefees Saupt barunter, weldjes bas junge
(Seme 311 förbern fuchte. ©ic&t bei ben ©tufitern
oon ffradj', ben berufenen Sritifern, fonbern bei
bem mufifalifchen Oilettantentum ©3iens fafete
Schuberts jtunft 3uerft feften Sfufe.

©lehr als einmal unternahm ber ©teifter mit
bent Sänger ©ogel Ausflüge nad> Oberöfterreid)
unb in bie Alpen. ©So bie beiben htnfamen,
würben fie enth'ufiaftifch empfangen unb gefeiert.
3n Stäbten, auf Sanbfchtöffern, in Stiften, —

überall ertönten Schuberts ©Seifen. (SlamooIIe Sdjuber*
tiabeit würben oeranftaftet unb eine ©lenge hofber ©Seib*

lidjfeit umfehwärtnte bas fleine ©tännchen, bafe es nicht aus
feinem gemütlichen Stehern berausfam, fich enblich hinter bas
Slaoier flüchtete unb 311m Same auffpielte. Oodj nur 311

rafch entfd)manben biefe fdjönen Sommertage. (Sewöhnticb
fehrte Schubert früher unb allein nach ©3ien 3urücf, wo
ihn ber Stfltag mit ben banafen Sorberungen bes Sehens
aufrüttelte, wo ©erïanntfein, ©rmut unb Sorge auf ihn
warteten, wo es nur einen flidjtpunît gab, bie Siebe unb
Sreue ber S reu übe. Dann lebte er wieber äufeerft 3urütf*
ge3ogen, nur feinem Schaffen hingegeben. Unaufhörlich flofe
ber Strom feiner Sbeen, feitt Steife, fie feftsuhatten, war
gerabe3U unmenfehtich- Ober wer müfete nicht ftaunen fchon
über bie phofifche Seiftung ber ©ieberfdjrift feines itt tnapp
18 Sahren gefdjaffenen Sehenswertes! Umfafet es both in
ber (Sefamtausgabe 38 ©änbe, barin über 600 Sieber. ©iefet
altes oon biefem ©eidjtum ift (Semeingut ber ©tenfehheit
geworben, aber mandjes ©Serf baraus, wie bie „unoottenbete
Sinfonie", bie ,,©ofämunöen*£>uoertüre", bas „Soretten*
guintett", bie oierhänbigcu ©tärfche, bie San3e haben un*
geheure ©erbreitung gefunben. ©tanihe feiner Sieber finb
echte ©otfstieber geworben wie 3. ©.: ,,T)as ©Sanbern" aus
ber Sieberfotge „T)ie fdjöne ©tütterin", ober „Oer Sinben*
bäum" aus ber ,,©3interreife", ferner bie „Stänbcben", „Oer
Oob unb bas ©Mbdjen", „Oer ©Sauberer", „Ote Ungl*
butb", „Oie Sorette", ,,©n bie ©îufif. — Schubert torn*
ponierte meift ohne (Sntiourf, aber oft mit einer fpätern
©einfehrift, unb ohne Senüfeung bes Staoiers, benn ber
©îeifter war nicht immer im ©efifee eines fotehen Snftruments.

Seit bem Oobe bes ©teifters haben beffen ©Serïe un*
3ätjtige ©tale bie Sonjertfäte gefüllt, feine Sinfonien bie
i>er3en oon Oaufenben bewegt. Oamats tonnte er faunt
eines in einem fremben Somerte 3ur Aufführung bringen.
Sie unb ba gelang es ihm, ein Sieb ober 3wei in Atmanadjen
an3ubringen, unb nur mit öitfe feiner f^reunbe taut bie
Serausgabe bes erften Sieberheftes ,,(2rlfönig" suftanbe. Oie
Art unb ©Seife, wie ihn bie Serteger behanbelten, war
gerabesu arg. Sein ©Sunber, bafe ber Sünftter trofe raft*
tofen Strebens taunt für feine eigenen ©ebiirfniffe auf*
tommen tonnte, ©tit feinen 3abtteidj<m Singfpieten unb
Opern, oon welchen er einigen Ertrag erhoffte, hatte er
feinen Erfolg. Oaran war einenteils ber ungeniigettbe Sert
fhulb, anbernteits fehlte Schuberts ©tufit bas, was auf bem
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Franz Schubert und sein Freundeskreis.
Zu Schuberts 100. Todestag am 19. November 1928.

(Schluß.)

Schubert war keine Kampfnatur, nicht geschaffen, wie
Beethoven dem Schicksal M trotzen, oder die Welt zu seinem
künstlerischen Ideal zu zwingen. Oft war er von ausgespro-
chenem Starrsinn, der, trotz wohlmeinender Ratschläge seiner
Freunde, sich bietende GelegenheitejN zur Ausnützung seiner
Erfolge unbeachtet lieh. So kam es, daß sich seine äußere
Lage nie besserte. Seine Freunde liebten ihn deswegen nicht
minder! denn da sich ihm nun kein Hindernis in den Weg
legte, komponierte er schier Tag und Nacht. Unaufhörlich
strömten ihm die Einfälle und Weisen zu. Spaun hat oft
an jenes Wort aus der Konviktzeit zurückgedacht,- hörte er
doch aus allen Werken die Engel singen. Und täglich be-
schenkte der Meister seine Freunde mit neuen Wohllaut
atmenden Gaben. — Von früh morgens arbeitete er oft
ununterbrochen bis in den Nachmittag hinein. Oft habe
er des Abends die Brille nicht weggelegt, um am Morgen
ja keine Zeit zu verlieren, und so rasch als möglich die ihm
während der Nacht eingegebenen Melodien festzuhalten. Den
Nachmittag verbrachte er gerne in der freien Natur. Die
Umgebung der Stadt war wie geschaffen, seinem romantisch
empfindenden Herzen mannigfaltige Anregung zu geben. Da
war der rauschende Strom, der brausende Wald, fern im
Abenddämmer blitzten die Lichter der Stadt, dort flatterte
die Wetterfahne im Winde. Von der Dorfstraße her tönte
das Posthorn, aus den Höfen bellten die Hunde und der
Äeiermann zog mit dem Kasten von Haus zu Haus. Durch
die Wiesen und Wälder schlängelte sich das Bächlein, in
dem die Forelle blitzschnell dahinschoß und am Brunnen
vor dem Tore, da stand der Lindenbaum. Da war der
arme Schubert plötzlich reich. Hier verfügte er über Schätze,
die ihm keiner rauben konnte, hier war er Künstler von
Gottes Gnaden. Und was er da empfunden und erlebt, das
hat er uns geschenkt in jenem Kinde der Musik, das ihm
die Wiedergeburt und Hebung bis zur künstlerischen Höhe
verdankt, — im Liede.

Doch keiner konnte Schuberts Lied so ganz ausschöpfen,
keiner auch es andern so nahe bringen, wie der Sänger
Vogl. Schober und Spaun hatten sich längst bemüht, den
etwas aristokratisch gearteten Sonderling für Schubert zu

gewinnen. Er war Wiens gefeiertster Theatersänger, eine

imposante Erscheinung, verfügte über eine ungewöhnlich reiche

Bildung und führte einen untadeligen Lebens-
wandel. Schon glaubten die beiden Freunde die
Sache verloren, als der verwöhnte Sänger bei
der ersten Begegnung mit dem kleinen, verwirrten
Meisterlein, naserümpfend über dieses hinweg nach
den Notenblättern sah. Aber bald war seine

Begeisterung für dessen Lieder so groß, daß er
der eifrigste Verehrer Schubertscher Kunst wurde.
Durch ihn fanden diese Lieder Eingang in den
feinen Wiener Bürgerhäusern, wo Vogl in der
Folge lieber und häufiger sang, als er nun in
Schubert einen Begleiter gefunden hatte, der
ihm auf dem Instrument mit Geist und Emp-
findung folgte. Es war ein auserlesenes Publi-
kum, das sich damals zu den sogenannten „Schu-
bertiaden" zusammenfand. Es war manch ein-
flußreiches Haupt darunter, welches das junge
Genie zu fördern suchte. Nicht bei den Musikern
von Fach, den berufenen Kritikern, sondern bei
dem musikalischen Dilettantentum Wiens faßte
Schuberts Kunst zuerst festen Fuß.

Mehr als einmal unternahm der Meister mit
dem Sänger Vogel Ausflüge nach Oberösterreich
und in die Alpen. Wo die beiden hinkamen,
wurden sie enthusiastisch empfangen und gefeiert.
In Städten, auf Landschlössern, in Stiften, —

überall ertönten Schuberts Weisen. Glanzvolle Schuber-
tiaden wurden veranstaltet und eine Menge holder Weib-
lichkeit umschwärmte das kleine Männchen, daß es nicht aus
seinem gemütlichen Kichern herauskam, sich endlich hinter das
Klavier flüchtete und zum Tanze aufspielte. Doch nur zu
rasch entschwanden diese schönen Sommertage. Gewöhnlich
kehrte Schubert früher und allein nach Wien zurück, wo
ihn der Alltag mit den banalen Forderungen des Lebens
aufrüttelte, wo Verkanntsein, Armut und Sorge auf ihn
warteten, wo es nur einen Lichtpunkt gab, die Liebe und
Treue der Freunde. Dann lebte er wieder äußerst zurück-

gezogen, nur seinem Schaffen hingegeben. Unaufhörlich floß
der Strom seiner Ideen, sein Fleiß, sie festzuhalten, war
geradezu unmenschlich. Oder wer müßte nicht staunen schon

über die physische Leistung der Niederschrift seines in knapp
13 Jahren geschaffenen Lebenswerkes? Umfaßt es doch in
der Gesamtausgabe 33 Bände, darin über 6V0 Lieder. Nicht
alles von diesem Reichtum ist Gemeingut der Menschheit
geworden, aber manches Werk daraus, wie die „unvollendete
Sinfonie", die „Nosamunden-Ouvertüre". das „Forellen-
guintett", die vierhändigen Märsche, die Tänze haben un-
geheure Verbreitung gefunden. Manche seiner Lieder sind
echte Volkslieder geworden wie z. B.: „Das Wandern" aus
der Liederfolge „Die schöne Müllerin", oder „Der Linden-
bäum" aus der „Winterreise", ferner die „Ständchen", „Der
Tod und das Mädchen", „Der Wanderer". „Die Ungs-
duld", „Die Forelle". „An die Musik". — Schubert kom-
ponierte meist ohne Entwurf, aber oft mit einer spätern
Reinschrift, und ohne Benützung des Klaviers, denn der
Meister war nicht immer im Besitze eines solchen Instruments.

Seit dem Tode des Meisters haben dessen Werke un-
zählige Male die Konzertsäle gefüllt, seine Sinfonien die
Herzen von Tausenden bewegt. Damals konnte er kaum
eines in einem fremden Konzerte zur Aufführung bringen.
Hie und da gelang es ihm, ein Lied oder zwei in Almanachen
anzubringen, und nur mit Hilfe seiner Freunde kam die
Herausgabe des ersten Liederheftes „Erlkönig" zustande. Die
Art und Weise, wie ihn die Verleger behandelten, war
geradezu arg. Kein Wunder, daß der Künstler trotz rast-
losen Strebens kaum für seine eigenen Bedürfnisse auf-
kommen konnte. Mit seinen zahlreichen Singspielen und
Opern, von welchen er einigen Ertrag erhoffte, hatte er
keinen Erfolg. Daran war einenteils der ungenügende Tert
schuld, andernteils fehlte Schuberts Musik das, was auf dem
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abetter mirït. Sdju»
Bert mar Sprifer, unb
fein ©ebiet mar bas
Sieb.

Satte er bie Sage ber
ernften ausgiebigen 5fr»
Bett gemeitjt, fo fanb tf>n
ber SCBettb mieber im
engften Greife ber
greuttbe. fütan traf fidt
balb Bei biefent, Balb Bei

jenem; oft fafe matt in
irgend einem SaffeeBaus
in ober attfoer ber Stabt.
Dieter, fötaler, fötu»
fiter, — Sünftler, Silet»
tanten, — fie fdjarten fielt
um ben föteifter. fötait
fas unb fpielte, fpraeft
oon neuen ©lernen, lobte,
fritifierte, ermunterte.
Sabei tourbe gejeicBt, ge»
fcBmaudjt, Sruberfdjaft
getrunten (oft aud) nur
mit Sudermaffer) unb
fpät in ber fltadjt erfdjoll
ber froBe ffiefang ber
SeimteBrenben- 3n ienettt
Sreife fanb Säubert aucf> ben Siebter Sauernfelb, ber
uns fo manches aus jenen fd>önen 3eitett itt feinen Sage»
Biidjertt erBalten Bat. Sort fanb ber föteifter aud) bie 33rii=
ber SüttenBrenner, oott benen einer mit 3äBeut pfeift feine
Sieber unb Stüde fammelte. Unb rticLjt 3uIeBt ben rtaefjtnals
BerüBmten fötaler Sdfminb, ber damals, ein Süngling nod),
im alten SÖiottbfdjeinBaus auf ber ©Heben moBnte, unb mit
meldjem Schubert Bis an fein ©rtbe burcB eine ideale greunb»
fdjaft oerbunben blieb. Ser arme grau3 mofjnte bafb Bei
dem einen, Balb Bei beut anbern; oft maren fie iBrer drei
Beifamnten, über Obbad), ütaBrung, SIeibung nad) rein font»
muniftifdjen ©runbfäBen oerfügenb. Samen Sd) ob er, Spaun

Schuberts Sterbebaus In Wien.

ober fonft einer aus bem 5fuslanbe ttad) ber Stabt 3uriid,
bann ging es Bocöi Ber.

Sod} alfmäBIid) listeten ficB bie föeiBen ber Sdjti»
bertianer. ©alb ber eine, balb ber anbere brüdte bem
föteifter bie Sand sum 5lbfdjieb. ©inige uermanbelten fid)

Candpartie Schuberts und feiner Sreunde (Schubert links zu Suft). — Aquarell oon Kupeliblefer.

in grillenhafte Sonderlinge, anbere liefen in beit Safett ber
©Be ein. Sa mürbe es ftiller um ben armen fötufitanten.
©r fiebelte 311 feinem ©ruber gerbinanb über, bent eiit3igen,
ber iBn 3U tiefft oerftanb unb ber fein Sdjidfal mit ooraus»
aBnte. Sein Sers, oott feBnfudjfsooIIer, unglüdlidfer Siebe
tränt, ftrömte immer ttoci) über oon herrlichen, jct3t immer
fcBmerälidjer flingenbett fötelobien. 5Irmut unb Sorge blie»
Ben feine ©egletfer. fJtod) einmal raffte er fid) auf unb gab
3unt erftenmat ein Son3ert oon lauter eigenen SBerfen. Ser
©rfolg mar burdjfd)Iagettb unb feBte ben föteifter für bie
nädjfte Seit auf trodenen ©oben. Sein dtante mürbe enb»

tid) BeacBtet, bie ©erleger untmarben iBn- Sa fegte iBn
eine ffteroenfranHjeit aufs Sager, oott betn er nur nod)

aufftanb, um feine IeBten, fdjmeigoollften ©efänge nieder»
3ufd)reiben. Seine greunbe fd)ütteften bie Söpfe, als er
ihnen bie „©Sinterreife" oorfpiefte. ,,©ncB. graut oor biefett
©Seifen", fprad) ber föteifter, „aber ihr roerbet fie ttod)
lieb gemimten." ©ine neue ©3elt oon fötufif Batte Bie)'

ihre ©forten geöffnet, ©s maren bie feelenoollften Sötte,
bie je aus Schuberts Sergen gebrttngen maren. Sie oer»
raten, in mefd)e Siefen des SeBens ber föteifter getaudjt,
aus iBnen Hingt fdjon bie 5lBnung oon bem herannahen
ber Sobesfdjatten.

fftod) einmal mürbe bie greunbfehaft gefeiert, gejedjt,
gelungen. Sann ftoben bie greunbe auseinander. ©s mar
bie leBte ScBubertiabe.

5fn einem grauen ffiooentbertage bes Söhres 1828,
als ber Sturmminb bie IeBten bürren ©latter aus ben
Sßipfeln peitfd)te, folgten bie Sd)ubertianer meinenb ihrem
toten ©enius auf bem IeBten ©3ege. Stuf bem ©3äBrmger
griebBof follte er ruhen, in nüdjfter ©übe oon ©eetBooen,
ben er lebend aus fdjeuer gerne oereiBrt Batte, fötan Bat
bie beibett groben föteifter fpäter iit ben mufifalifdjen ©Brett»
Baiit überfüBrt; man Bat graitB Sdjubert burd) ©ebenf»
tafeln unb Standbilder geeBrt. Sas maBre Senfmal aber
Bat er fid) mit feinem ©3erf ins hetg ber SDtenfcBBeit felbft
aefeBt. S.föifli.

SfyBorisiitus.
®r lebt! SeBt ewig in ber SSBcIt ©ebâcbtnië
®oë bun @efd)tect)t fid) 3« ©efcMecptern reibt;
©ein Slame mirlt, ein I)eiftge8 S8eraiäd)tni8,
Sin feinen gütigem fort unb fort erneut.
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Theater wirkt- Schu-
bert war Lyriker, und
sein Gebiet war das
Lied.

Hatte er die Tage der
ernsten ausgiebigen Ar-
beit geweiht, so fand ihn
der Abend wieder im
engsten Kreise der
Freunde. Man traf sich

bald bei diesem, bald bei
jenem; oft sah man in
irgend einem Kaffeehaus
in oder außer der Stadt-
Dichter, Maler, Mu-
siker, — Künstler, Dilet-
tanten, — sie scharten sich

um den Meister. Man
las und spielte, sprach
von neuen Plänen, lobte,
kritisierte, ermunterte.
Dabei wurde gezecht, ge-
schmaucht, Bruderschaft
getrunken (oft auch nur
mit Zuckerwasser) und
spät in der Nacht erscholl
der frohe Gesang der
Heimkehrenden- In jenem
Kreise fand Schubert auch den Dichter Bauernfeld, der
uns so manches aus jenen schönen Zeiten in seinen Tage-
büchern erhalten hat. Dort fand der Meister auch die Brü-
der Hüttenbrenner, von denen einer mit zähem Fleiß seine
Lieder und Stücke sammelte. Und nicht zuletzt den nachmals
berühmten Maler Schwind, der damals, ein Jüngling noch,
im alten Mondscheinhaus auf der Mieden wohnte, und mit
welchem Schubert bis an sein Ende durch eine ideale Freund-
schaft verbunden blieb. Der arme Franz wohnte bald bei
dem einen, bald bei dem andern: oft waren sie ihrer drei
beisammen, über Obdach, Nahrung, Kleidung nach rein kom-
munistischen Grundsätzen verfügend. Kamen Schober, Spaun

Schuberts Sterbebaus In Wien.

oder sonst einer aus dem Auslande nach der Stadt zurück,
dann ging es hoch her-

Doch allmählich lichteten sich die Reihen der Schu-
bertianer. Bald der eine, bald der andere drückte dem
Meister die Hand zum Abschied. Einige verwandelten sich

canäpsrtle Schuberts unci seiner Sreunäe (Schubert links !» Zuk>. — Nquarcii von iiupelrvieser.

in grillenhafte Sonderlinge, andere liefen in den Hafen der
Ehe ein- Da wurde es stiller um den armen Musikanten.
Er siedelte zu seinem Bruder Ferdinand über, dein einzigen,
der ihn zu tiefst verstand und der sein Schicksal mit voraus-
ahnte. Sein Herz, von sehnsuchtsvoller, unglücklicher Liebe
krank, strömte immer noch über von herrlichen, jetzt immer
schmerzlicher klingenden Melodien. Armut und Sorge blie-
ben seine Begleiter. Noch einmal raffte er sich auf und gab
zum erstenmal ein Konzert von lauter eigenen Werken. Der
Erfolg war durchschlagend und setzte den Meister für die
nächste Zeit auf trockenen Boden. Sein Name wurde end-
lich beachtet, die Verleger umwarben ihn. Da legte ihn
eine Nervenkrankheit aufs Lager, von dem er nur noch

aufstand, um seine letzten, schmerzvollsten Gesänge nieder-
zuschreiben. Seine Freunde schüttelten die Köpfe, als er
ihnen die „Winterreise" vorspielte. „Euch graut vor diesen
Weisen", sprach der Meister, „aber ihr werdet sie noch
lieb gewinnen." Eine neue Welt von Musik hatte hier
ihre Pforten geöffnet. Es waren die seelenvollsten Töne,
die je aus Schuberts Herzen gedrungen waren. Sie ver-
raten, in welche Tiefen des Lebens der Meister getaucht,
aus ihnen klingt schon die Ahnung von dem Herannahen
der Todesschatten.

Noch einmal wurde die Freundschaft gefeiert, gezecht,
gesungen. Dann stoben die Freunde auseinander. Es war
die letzte Schubertiade.

An einem grauen Novembertage des Jahres 1323,
als der Sturmwind die letzten dürren Blätter aus den
Wipfeln peitschte, folgten die Schubertianer weinend ihrem
toten Genius auf dem letzten Wege. Auf dem Währinger
Friedhof sollte er ruhen, in nächster Nähe von Beethoven,
den er lebend aus scheuer Ferne verehrt hatte. Man hat
die beiden großen Meister später in den musikalischen Ehren-
Hain überführt: man hat Franz Schubert durch Gedenk-
tafeln und Standbilder geehrt. Das wahre Denkmal aber
hat er sich mit seinem Werk ins Herz der Menschheit selbst
gesetzt. H. Nikli.

Aphorismus.
Er lebt! Lebt ewig in der Welt Gedächtnis
Das von Geschlecht sich zu Geschlechtern reiht;
Sein Name wirkt, ein heiliges Vermächtnis,
In seinen Jüngern fort und fort erneut.
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